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Ungarn und die Aera Taaffe.
Ganz im Gegensätze zu ihrer Haltung gegen­

über dem Ministerium Hohenwart scheinen unsere 
ungarischen Nachbarn der jetzigen Krisis im öster­
reichischen Staatsleben keine weitere Beachtung 
scheuten zu wollen. Sie spielten wenigstens eine 
Zeitlang die gleichgiltigen Zuschauer, ja, der 
„Pester Lloyd" hatte sogar kurz vor den Wahlen 
ganz unaufgefordert die Erklärung abgegeben, daß 
die Verfassuugspartei auf irriger Fährte sei, wenn 
sie von den Magyaren eine Unterstützung für ihre 
Sache erwarte. Nebenbei ließ man wohl auch 
dnrchblicken, daß die Verfassungspartei es selbst ver­
schuldet habe, wenn man sich jenseits der Leitha 
nicht sonderlich für die Kräftigung einer Partei 
erwärmen könne, welche zu wiederholten malen 
Neigung zeigte, den ungarischen Hegemoniegelüsten 
einen Riegel vorzuschieben. W ir haben damals 
von diesen Aeußerungen einer ebenso ignoblen 
als unzeitgemäßen Schadenfreude schon deshalb 
keine Notiz genommen, weil w ir der Ueberzeugnng 
waren, daß in demselben Momente sich ein Um­
schwung in der öffentlichen Meinung Ungarns 
vollziehen werde, in welchem das slavische Element 
durch irgend welche Combinationen oder Allianzen 
mehr als bisher in den Vordergrund des öster­
reichischen Partei- und Staatslebens tritt. Nun 
ist das zwar bisher noch nicht der Fall gewesen. 
Im  Gegentheile gibt sich, wie w ir gestern eines 
Näheren ausführten, im czechischen Lager eine 
gewisse Enttäuschung bezüglich der Hoffnungen 
kund, welche man von nationaler Seite aus den 
Anbruch der neuen Aera setzte. Die Ungarn hätten 
also noch nicht nothwendig, blos deshalb zu der 
schwebenden Krisis in der Westhälfte des Reiches 
Stellung zu nehmen, weil sie von deren Lösung 
ein Ueberwuchern des slavischen Elements in

Oesterreich und infolge besten eine Steigerung 
der nationalen Opposition im eigenen Lande er­
warten dürfen. Wenn nun trotzdem ein Umschlag 
in den Anschauungen der Ungarn eintrat, wenn 
nun trotzdem unsere Reichsgenossen aus dem Lande 
der St. Stephanskrone sich eingehender mit der 
inneren Lage Oesterreichs befassen und die unga­
rische Regiernngspresse dem österreichischen Zu­
kunftsministerium zu verstehen gibt, daß sie bei 
einem Anstürme auf die Verfassung sich keines' 
wegs mit der Rolle des theilnahmslosen Beobach­
ters begnügen wolle, so liegt der Erklärungs- 
grund hiesür in dem natürlichen Wechselverhält­
nis der beiden Reichshälften.

Der Dualismus in seiner heutigen Gestalt 
ist auf dem Boden der Verfassung entstanden. 
So lange in der Westhälfte des Kaiserstaates die 
Verfassungspartei am Ruder bleibt, das heißt 
jene Verfassungspartei, welche die Wahrung und 
Festigung unserer derzeitigen konstitutionellen Ga­
rantien für ersprießlicher hält, als jenes unfrucht­
bare Spiel mit politischen Idealen, welches einer­
seits den Großgrundbesitz, andererseits die Ungarn 
mit einem leicht begreiflichen Mißtrauen erfüllen 
muß, dürfen die Ungarn nicht befürchten, ihre 
nach so langen und so harten Kämpfen errungene 
staatsrechtliche Stellung einzubüßen. Sollte aber 
der Fall eintreten, daß die Verfassungspartei durch 
irgend eine gegnerische Bundesgeiiossenschast aus 
dem Sattel gehoben wird, dann ist es sehr frag­
lich, ob von der neuen Regierungspartei nicht 
zugleich mit dem Rechtsboden, auf welchem der 
Dualismus erwuchs, auch der Bestand des letzteren 
elbft gefährdet wird. Denn darüber sind die 
Ingarn vollständig im klaren, daß ein allenfalls 
’iger Angriff der einen oder der anderen ver­
fassungstreuen Fraetion auf das Wesen der dua- 
istischen Regierungsform vorläufig nur die Be­
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deutung eines Sturmes im Glase Wasser hat. 
Sie sind aber andererseits auch praktische Poli­
tiker genug, um über der in weiter Ferne stehenden 
Möglichkeit einer Bedrohung der ungarischen 
Staatsrechte durch die Verfassungspartei auf die 
viel näher liegende Rückwirkung zu vergessen, welche 
ein Sieg der österreichischen Verfassungsgegner auf 
die unter dem Bürgerministerium geschaffene 
Grundlage des derzeitigen Standes der Dinge 
ausüben kann. Daraus erklärt sich auch, wie der 
„Pester Lloyd", nachdem er erst vor kurzem die 
österreichische Krisis mit vornehmer Geringschätzung 
behandelt, sich jetzt entschließen konnte, einer Wiener 
Korrespondenz Raum zu geben, welche sowol die 
Haltung des Ucbergangsministeriums Stremayr als 
auch die weitere Zukunft Oesterreichs unter einem 
Kabinet Taaffe keineswegs günstig beurtheilt.

Jedenfalls wurde der „Pester Lloyd" durch 
den Ausgang der Reichsrathswahlen ans seiner 
früher zur Schau getragenen olympischen Ruhe 
und Selbstzufriedenheit empor geschreckt, und wenn 
sein Wiener Gewährsmann angesichts des als 
bevorstehend angenommenen Eintrittes feudaler und 
nationaler Elemente in den Reichsrath die Frage 
stellt, ob denn auch der Ausgleichsminister Taaffe 
wisse, was er mit der ungleichmäßigen Gährungs- 
massen des nächsten Parlaments anfangen werde, 
so hat er damit gewiß nur eine Frage ansgespro-- 
chen, deren noch im Rückstände befindliche Beant­
wortung den magyarischen Politikern ebenso viel 
Grund zu Befürchtungen gibt, als unserer Ver- 
sassiingspartei. Zwar nimmt ber Korrespondent 
der Pester Blattes an, daß Taaffe au ber Ver­
fassung sestzuhnlten gedenkt, aber er macht zugleich 
die vollständig richtige Bemerkung, daß dieser 
Programmspunkt nur dann durchführbar ist, wenn 
die alte Majorität der Verfassungspartei vielleicht 
in neuer Gliederung erhalten würde.

Feuilleton.
Die Geheimnisse der Residenz.

Nachtstiicke aus dem Leben.
R o m a n  v o n  F. Kl inck.

(Fortsetzung.)
Fünftes Kapitel.

Eine heimliche Ehe.
„Schweigen Sie, Herr Graf, ein Mann, der 

mit solchen Waffen kämpft, muß schon gewonnen 
haben, bevor sein Gegner sich noch gefaßt hat," 
sagte die Comteffe, sich erhebend. „Ich weiß, 
daß ich kein Mitleid von Ihnen zu erwarten habe, 
und ich würde auch nicht darum bitten. M ir 
bleibt keine Wahl als Ihre Freundschaft, wie Sie 
es zu nennen belieben, zu — dulden — "

„Und zu erwidern, Comteffe von Overdin­
gen," unterbrach sie der Graf. „W ir verstehen 
uns jetzt. Sie haben in der That ein glänzendes 
Ziel erreicht. Herr von Sichtenfels ist, wie Sie 
wissen, ein gern gesehener Gast bei Hose, und es 
sollte mich freuen, wenn er nie Veranlassung 
gäbe, daß man ihm mißtrauen müßte. Zugleich 
aber warne ich Sie, mich nicht zu hintergehen, 
am Tage, wo ich dies erfahre, wären Sie ret­
tungslos verloren. — Ich empfehle mich Ihnen."

Mathilde verbeugte sich stumm. Noch übersah 
sie nicht alles, was mau von ihr verlangte, aber 
sie wußte, daß für sie schwerlich noch eine Stunde 
ruhigen, ungetrübten Glückes heraufdämmern würde. 
Ih r  Verlobter war eilt Freund des Lichtes und 
der Aufklärung, und jene Menschen rechneten ihm 
das als ein Verbrechen an; seine Gesinnung war 
bei Mathildens Vater fogar ein Stein des An­
stoßes bei ihrer Verlobung gewesen.

Mathilde theilte feine kühnen Ideen, das 
Volk groß und stark zu machen, sie hatte ihm 
bewundernd zugehört, wenn er diejenigen verach­
tete, die das Volk knechten und in seinen heiligsten 
Rechten antasten wollten, die Freiheitsmänner 
waren seine Freunde, und wenn sie sich auch ge­
stand, daß er auf einem gefährlichen Boden wandle, 
so war er doch zu klug, um sich seinen Feinden 
in die Hände zu liefern. Und nun sollte sie das 
thun, sie, die gehofft hatte, ihm darin beizustehen 
und so die Gewissensbisse zu beruhigen, die viel­
leicht in ihr aufsteigen würden.

Bis zu ihrem Hochzeitstage sah Comteffe 
Mathilde den Grafen Horn nicht wieder, und sie 
hatte sich bereits in dem tröstlichen Gedanken ein­
gewiegt, daß er sie vergessen habe.

Als aber die Trauung beendet war und sie 
den Blick erhob, da traf derselbe zuerst den

Grasen, der, an einen Pfeiler gelehnt, der Zere­
monie beigewohnt hatte, und belehrte sie, daß ihre 
Hoffnung sie betrogen und das drohende Gespenst 
ihres Unglücks sie nie mehr verlassen würde. —

Nach dem Tode des Calculators Streitmann 
war Helene zu Fräulein Liesing übergesiedelt, so 
hatte es das Testament des Vaters von ihr 
verlangt.

Es war für Helene eine traurige Zeit. Seit 
Arnolds Versetzung war sie auf die Gesellschaft 
der halb tauben Tante allein angewiesen, und 
mehr und mehr bestürmte sie der quälende Ge­
danke, daß Arnold Donitz mit seinen Zweifeln an 
den redlichen Absichten des Grafen Horn recht 
haben könne.

Er war in letzterer Zeit fast gar nicht mehr 
gekommen, wenigstens so lange nicht, als er den 
Lieutenant Donitz bei Helene antreffen konnte. 
Graf Horn wußte, daß es ihm durch denselben 
schwer gemacht war, Helene vollkommen in fein 
Netz zu ziehen, und er mußte etwas wagen, wenn 
er nicht auf ihren Besitz verzichten wollte.

Helene hatte ihn in letzter Zeit nur immer 
bestürmt, sein Wort zn hatten und sie zu seinem 
Weibe zu machen, wie er ihr versprochen, sie hatte 
allen feinen Siebesschwüreit und Betheuernnaen 
nur die Bitte entgegengesetzt, ihre Siebe nicht



Das Fragezeichen, welches den Ausfall der 
Wahlen zu der erwähnten Bedingung einer ver­
fassungstreuen inneren Politik des Grafen Taaffe 
gesetzt hat, wird noch dadurch vergrößert, daß 
nach dem Berichte des „Pester Lloyd" der Aus­
gleichsminister nach außen hin ein festes Auftreten 
Oesterreichs, mit anderen Worten eine Fortsetzung 
der Occupatiouspolitik und die Aufrechterhaltung 
der Wehrverfassung und des Heeresbudgets beab­
sichtigt. Denn gerade diese Absichten lassen sich 
n'ttr dann realisieren, wenn die verfassungstreue 
Majorität noch mehr zerbröckelt. Es steht das 
'aber in offenem Widerspruche mit obiger Vor­
bedingung für die angeblich verfassungstreue innere 
Politik Taaffe's, und wir können daher dem Organe 
Andrassy's nicht widersprechen, wenn es sagt, daß 
ein derartig zusammengestelltes Programm selbst 
dann zu politischen Conflicten führen müßte, wenn 
im nächsten Parlamente staatsrechtliche Streit­
fragen ganz von der Discussion ausgeschlossen 
würden. Wir stehen auch nicht an, diese Mei­
nung als den Ausdruck der Ueberzeugung aller 
verständigen ungarischen Politiker zu bezeichnen 
und begreifen daher recht wohl den bitteren Vor­
wurf des „Pester Lloyd" gegen das Ministerium, 
daß von ihm gar nichts geschehen sei, um die 
Wahlen im Sinne des Zustandekommens einer 
regierungsfähigen Majorität zu leiten. Man fürchtet 
eben in Pest eine neue Aera des Experimentierens 
und weiß, daß derartige Unglücksversuche sich in 
ihren traurigen Folgen nicht auf Oesterreich be­
schränken, sondern auch dessen siamesischen Zw il­
lingsbruder Ungarn in sehr bedenkliche Mitleiden­
schaft ziehen müßte.

*
*  *

Einen nicht uninteressanten Beleg, wie man in 
ungarischen Regierungskreisen die innere Lage Oester­
reichs ausfaßt, bietet ein Artikel des offiziösen „E l- 
lenör", welcher sich gegen die Befürchtung kehrt, als 
ob durch das Kabinet Taaffe eine slavische Politik 
inauguriert werden könnte. Dieser Gedanke sei 
zwar bereits ausgesprochen worden, habe aber in 
den Kreisen ernster Politiker nie Bodeu gewin­
nen können. Ein slavisches Oesterreich wäre eine 
Weile ein Vasall Rußlands, würde aber bald 
stimmt Ungarn in den Wogen des großen sla- 
vischen Meeres untergehen. Diese Idee sei ent­
setzlich, glücklicherweise jedoch nur ein Hirngespinst. 
Wenn gleichwol ungarische Oppositionsblätter im 
übermüthig herausfordernden Tone sagen: „Sie
möge nur kommen, die slavische Reaction; wir wer­
den es schon mit ihr aufnehmen" — so fragt

mehr auf die Probe zu stellen, und er fühlte, daß 
weitere Ausflüchte ihren Argwohn nur noch mehr 
herausfordern könnten und ihm die Erreichung 
seines Zieles immer schwerer machen würden.

Graf Horn war ein zu niedriger Charakter, 
als daß ihn die Unschuld und Hilflosigkeit des 
Mädchens hätte rühren können; er verweilte nicht 
einen Augenblick bei dem Gedanken, was aus 
Helene werden sollte, wenn er sie verließ, sondern 
er dachte nur daran, wie es ihm am leichtesten 
Werden würde, das arglose Mädchen zu täuschen.

Aber Helene war ein fester Charakter, sie 
liebte den Grafen, aber ihre Ehre galt ihr höher 
als ihre Liebe, und die Befürchtungen ihres ver­
storbenen Vaters, der Zweifel Arnolds an dem 
Charakter des Grafen waren ihr eine sichere 
Schutzmauer gegen seine vortreffliche Ueberre- 
dungsgabe.

So blieb ihm nichts übrig, als in eine 
Trauung zu willigen, die Sache ließ sich dann 
wol später einmal arrangieren, daß dieses Band 
für ihn keine Fessel blieb.

M it diesem löblichen Vorsatz nahm Graf 
Horn eines Tages seinen Weg nach dem Hause 
des alten Fräuleins Liesing, fest entschlossen, bei 
dem ersten Vorwurfe Helenens ihr den einzigen 
Weg einer heimlichen Trauung anzubieten. So

„Ellenör", wo denn diese slavische Reaction zu fin­
den sei. Er sähe sie nirgends. Der eventuelle Sturz 
der Verfasiungtzpartei könne doch nicht die Aus­
lieferung Oesterreichs an die Slaven bedeuten. Wären 
die Czechen infolge der Verhandlungen zwischen 
Herbst und Rieger in den Reichsrath getreten, dann 
würde dies nicht als Anfang der statischen Aera 
zu deuten gewesen sein. Weil aber jene Verhand­
lungen gescheitert sind und die Czechen angeblich 
doch in den Reichsrath kommen, solle das den Sieg 
des Slavismus und der Reaction bedeuten? „EH." 
beruft sich sodann auf die verschiedenen Wahlpro­
gramme und Wahlreden, die nach seiner Ansicht 
beweisen, daß der Verfassungspartei die dualistische 
Verfassung keineswegs besonders ans Herz gewachsen 
sei. An eine Verbesserung der Verfassung, als 
welche vonseite dieser Partei ein Centralparlament 
ansgegeben wird, dächten selbst die schlimmsten 
Reactionäie nicht. Uebrigens fürchtet sich „E ll." 
vor der statischen Reaction nicht allein deshalb nicht, 
weil die Verfassnngspartei noch immer die Majorität 
besitze und der Slavismus weder dies- noch jenseits 
der Leitha das Uebergewicht erlangen könnte; er 
fürchtet ihn auch deshalb nicht, weil er Hohenwart 
und Compagnie, für die angeblich das Terrain vor­
bereitet wurde, bereits kennt. Er erinnert sich, daß 
Hohenwart, als er auch nur einen entfernten Ver­
such machte, verfassungswidrige Gesinnungen kund­
zugeben, stürzte. Umsomehr würde dies jetzt bei 
dem ersten ernsteren Versuch der Fall fein. Es 
würden ihn nicht allein -die competenten politischen 
Factoren, sondern auch die in beiden Reichstheilen 
tief wurzelnde Ueberzeugung stürzen, daß Oesterreich- 
Ungarn nur auf der Basis des Dualismus und der 
ungarisch-deutschen Hegemonie bestehen könne. Die 
slavische Reaction werde nicht kommen; sollte aber 
doch das Unmögliche möglich werden, dann würden 
sie nicht jene unschädlich machen, die heute in Un­
garn sich mit dem Drohrnf wichtig machen: sie 
Würden ihr schon den Herrn zeige», wenn sie käme.

Politische Tagesgerichte.
Im  czechischen Lager

scheint auch die rechte Hand nicht zu wissen, was 
die linke thut. Denn während der „Potrot" vom 
8. d. seine Leser mit der bestimmten Nachricht über­
raschte, daß zwischen Rieger und Clam-Martinitz 
keine Vereinbarungen betreffs Beschickung des Reichs- 
rathes getroffen worden feien, sagt bie „Politik" 
vom nächsten Tage ganz naiv: „W ir wissen nicht,
ob und was die Führer der nationalen Partei in 
Böhmen mit den Führern des autonomistischen

wie er die Sache eingefädelt hatte, war es kaum 
ein Wagnis, diese Verbindung einzugehen, und 
schlimmsteil Falls war er eine zu hochgestellte 
Persönlichkeit, als daß er sich nicht aus einer 
etwaigen Verlegenheit herauswinden konnte.

Graf Horn fand Helene allein; die Tante 
hütete bereits lange das Krankenlager, und so 
war er noch nie mit der alten Dame zusammen 
getroffen.

Als er die Thür des Gemaches öffnete, sah 
er Helene an dem offenen Fenster sitzen, und er 
fühlte sich eigentümlich frostig berührt, als er 
das bleiche Antlitz des Mädchens erblickte. War 
es Reue? O, gewiß nicht, Graf Horn war 
schon zu tief gesunken, um über eine schlechte That 
Reue zu empfinden. Es berührte ihn nur unan­
genehm, daß Helene ihm nicht wie sonst entgegen­
flog, sondern sich langsam von ihrem Sitze erhob, 
und kaum ein Wort des Willkommens fand.

Die letzte traurige Zeit, der Verlust des 
Vaters und Arnolds, die stete Sorge und Angst, 
das Zweifeln und Hoffen waren nicht spurlos an 
ihr vorübergegangen. Die Wange war bleich 
und das Auge trübe geworden vom Weinen.

Graf Horn zitterte bei dem Gedanken, daß 
er zu lange gezögert und sein Opfer ihm in dem

Großgrundbesitzes berathen und vereinbart haben. 
Aber, wenn eine Vereinbarung getroffen wurde, so 
ist sie gewiß nicht gegen das Interesse des Landes 
und seiner deutschen Bewohner und ebensowenig 
gegen die Interessen des Staatsganzen gerichtet."
— Wenn wir den eigentlichen Zweck dieser wider­
spruchsvollen Zeitungsnachrichten richtig auffassen, 
so will man es vonfeite Riegers weder mit den 
früheren Bundesgenossen aus dein feudalen Lager 
verderben, noch auch die liberale deutsche Partei 
durch die Nachricht über ein Kompromiß der Natio­
nalen mit den blanblütigen Reaktionären kopfscheu 
machen. Daß, und welch hohen Werth man da­
rauf legt, die deutsche Bevölkerung Böhmens in aus­
gleichsluftiger Stimmung zu erhalten, geht aus der 
citierten Aenßernng der „Politik" hervor, welche 
offenbar nur den Zweck hat, erstere über das nun­
mehr kaum zu bezweifelnde Uebereinkommen zwischen 
Rieger und Clam-Martinitz zu beruhigen.

Die verfassungstreue Partei wird gut thun, 
diesen, wenn auch nicht offiziell kundgegebenen, Freund- 
schaftsbuud nicht aus den Augen zu lassen und 
weniger die Bcruhigungsversuche der altczechischen 
Doppelzüngigkeit, als vielmehr die Stellung der 
Jungczeche» zum Ministerium Taaffe in ihre poli­
tische Rechnung einzubeziehen. Denn wenn auch 
die „Narodni Listy" nicht frei von jenen hyper- 
nationalcn Wünschen sind, welche bisher eine Aus­
söhnung der czechischen Abstinenzpolitiker mit der 
Vcrsassungspartci verhinderten, so stellt sich das 
leitende Organ der Jungczechcn doch wenigstens 
auf den entschieden liberalen Standpunkt und 
versagt dem Grasen Taaffe jedwede Unterstützung, 
falls dieser die gegebene Situation nicht benützt, 
den Nationen Oesterreichs ihre verbürgten natür­
lichen Rechte zurückzugeben und eine auf dem wahren 
Liberalismus basierende politische Freiheit aufleben 
zu lassen. Sollte Graf Taaffe eine schlaue Schaukel­
politik treiben wollen zu Zwecken der äußern Po­
litik oder gar zu ReactiouSzwecken, so werde die 
ezechische Nation die erste sein, welche solche Ten­
denzen zurückweise. — Wir unsererseits könnten den 
Jnngezechen nur gratulieren, wenn sie sich wirklich 
einmal zu einem Liberalismus ausraffen könnten, 
welcher den Gedanken der bürgerlichen Freiheit viel 
zu hoch hält, als daß er denselben der Regierungs- 
gunft oder einem Bunde mit den Feudalen znm 
Opfer bringen wollte.

Das französische Garantiegesetz,
welches sowol die Beschlüsse der Kammern vor einer 
ungehörigen Beeinflussung durch Volksaufläufe als 
auch die republikanische Staatsordnung vor einem

Augenblick entschwand, als er es sicher in seinen 
Hände wähnte.

Es muß etwas geschehen, ihren Glauben an 
seine Liebe herzustellen, oder sie war ihm verloren. 
Schon hörte er den Spott seiner Kameraden, die 
längst seine ausdauernde Werbung um das simple 
Bürgermädchen belächelt und zum Gegenstände ihrer 
Neckereien gemacht hatten.

„Helene!" rief er aus, indem er beide Arme 
ausbreitete, als wolle er sie an sein Herz schließen, 
und man mußte sich wundern, wie dieser Mann 
es verstand, so viel Liebe und Sorge in den Ton 
seiner Stimme bei dem einzigen Worte zu legen.

Aber Helene warf sich nicht, wie er es 
erwartete, an seine Brust. Zitternd, mit zu Boden 
gesenktem Blick stand sie vor ihm, als wage sie 
nicht, die Augen zu erheben. Bei dem Laut seiner 
Stimme schauerte sie leicht zusammen, aber sie 
hatte nach mancher durchwachten Nacht einen 
Entschuß gefaßt, den sie um ihres eigenen Frie­
dens willen ausführen mußte.

„Helene!" wiederholte Graf Horn gekränkt 
und vorwurfsvoll, als sie bei seiner Annäherung 
eilten Schritt von ihm zurücktrat und ihn mit der 
Hand von sich wehrte. „Helene, was heißt das?
— Was ist hier vorgefallen?"



bewaffneten Handstreiche der Verfassungsgegner 
schützen soll, hat einen Conflict zwischen dem Aus­
schüsse der Deputiertenkammer und jenem deS Senats 
hervorgerufen. Letzterer will nämlich mit Zustimmung 
der Regierung die ursprüngliche Fassung des Artikels 
5 des Garantiegesetzes, nach welcher die Anzahl und 
der Bestand der zur inneren und äußeren Sicherheit 
beider Kammern uothwendigen Truppen von den 
beiden Kammerpräsidenten festzustellen ist, dahin 
abändern, daß zwar die betreffenden Truppenkörper 
den Befehlen des einen oder des anderen Kammer­
präsidenten unterstehen sollen, daß aber die Aufstel­
lung derselben durch den Kriegsminister über Re­
quisition der Kammerpräsidenten zu erfolgen habe. 
Die Mehrzahl des von der Depntiertenkammer 
eingesetzten zwölfgliedrigen Ausschusses ist nun der 
Ansicht, daß man an die Stelle des vom Senat beschlos­
senen Artikels eine Verfügung annehmen müßte, 
welcher zufolge jeder Präsident das Recht erhielte, 
die zur inneren und äußeren Sicherheit der Kam­
mern nothwendige» Truppen auf direktem Wege zu 
requirieren. Wie die „Republique Fraiisaife" aus­
führt, würde dadurch, daß man den Kriegsminister 
in den fraglichen Artikel des Garantiegefetzes ein­
schiebt, dem letzteren eine Bedeutung beigelegt, welche 
den Zweck des ganzen Gesetzes vereiteln könnte. 
Sie verweist unter anderem darauf, daß beispiels­
weise ein Rochebonet als Kriegsminister die zum 
Schutze der Kammern begehrten Truppen gewiß 
dem Konimando eines Generals anvertraut haben 
würde, von welchem er überzeugt war, daß er eher 
zu einem Handstreich gegen die Republik, als zu 
deren Vertheidigung bereit sei. Es unterliegt auch 
kaum einem Zweifel, daß der Senat sich diesen 
Gründen nicht verschließen und daß damit der ganze 
Conflict spurlos beseitigt wird. Den Monarchisten, 
die noch immer auf den Fall einer Sprengung der 
Kammern und den Sturz der Republik hoffen, ist 
natürlich ein Gesetz ein Aergernis. welches dem 
Präsidenten der Nationalversammlung das Recht 
gibt, unmittelbar Truppen requirieren zu können. 
Doch sind sie in diesem Falle machtlos und ihre 
Opposition dagegen ohne Aussicht auf Erfolg.

*
*  *

In  Bezug auf die Occupation von Novibazar 
wird der „Kölnischen Zeitung" aus Wien geschrie­
ben, daß der von der Pforte ernannte erste Kom­
missär für die militärische Jnspection des Occupa- 
tionsgebietes sich bereits aus dem Wege nach Sera- 
jewo befindet, wo er sich Anfang nächster Woche 
dem Herzoge von Württemberg zur Verfügung stellen 
wird. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sodann 
die in Besichtigung der Straßen und der Erfor­
schung geeigneter Garnisonsorte für die österreichische

Jetzt erhob. Helene das Auge, ihr Gesicht 
war noch bleicher als vorhin, aber unendlich ruhig.

„Es ist nichts vorgefallen, Herr Graf," sagte 
sie entschlossen; „nur mein eigener unbeeinflußter 
Wille ist es, daß Sie mich ferner nicht aufsuchen. 
W ir müssen uns trennen, Georg," fuhr sie mit 
einer gewissen Hast fort, als fürchte sie, wieder 
wankend in ihrem Entschlüsse zu werden, als sie 
sah, wie ihre Worte den Grafen berührten, „es 
kann nicht länger so bleiben. Ich weiß, daß es 
nicht mehr so zwischen uns ist, wie es sein soll, 
und bevor ich erlebe, daß du mich von dir stößest, 
lieber will ich mich jetzt freiwillig von dir trennen, 
da ich denke, daß deine Stellung dich hindert, 
mir dein Wort zu halten. Versuche nicht, mich 
in meinem Entschlüsse wankend zu machen." fuhr 
sie flehend fort, indem sie ihre Hände emporhob, 
„es würde dir nichts nützen. Ich habe meinem 
sterbenden Vater gelobt, nichts zu thun, was mich 
mit Reue auf mein vergangenes Leben zurück­
blicken läßt. Noch habe ich nichts zu bereuen, 
aber ich müßte meine Liebe zu dir bereuen, wenn 
ich dich als einen Mann kennen lernen sollte, der 
sie nicht verdiente."

(Fortsetzung folgt.)

Besatzung bestehenden Arbeiten der gemischten Kom­
mission sofort beginnen. Was die Stimmung der 
Bevölkerung anbelangt, so ist der Berichterstatter 
des „Rheinischen Weltblattes" der Meinung, daß 
die Oesterreicher bis an den Lim ohne Kampf kom­
men dürften; über denselben hinaus zu gehen, er­
scheine jedoch unter allen Umständen bedenklich.

*  *
*

In  der vorgestrigen Sitzung des deutschen 
Reichstages hat Bennigsen anläßlich des Antrages 
Frankenstein in der Garantiefrage einen Versuch 
gemacht, sich vor dem Verdachte zu retten, als ob 
er der Wirthschastspolitik des Reichskanzlers auch 
jenes Streben nach nationaler Einheit opfern wolle, 
welches bekanntlich das erste und in letzter Zeit fast i 

das alleinige Dogma der national-liberalen Partei 
abgab. Bennigsen erklärte nämlich, daß er für de» 
Fall, als der im Sinne der Particularisten gehal­
tene Antrag Frankensteins angenommen würde, gegen 
den ganzen Zolltarif stimmen würde. Selbstver­
ständlich muß diese Erklärung jetzt, wo die Coin- 
promisse mit dem Centrum und den Conservativen 
dem Reichskanzler die Unterstützung Bennigsens ent­
behrlich erscheinen lassen, vollständig wirkungslos 
bleiben. Bismarck läßt den Mohren, der seine 
Schuldigkeit gethan hat, ohne Rührung laufen, und 
die unabhängigen Mitglieder der früheren national­
liberalen Partei dürften wenig Neigung haben, den 
abtrünnig gewordenen und nun doch vom Kanzler 
fallen gelassenen ehemaligen Führer wieder in Gna­
den aufzunehmen. Besonders scharf spricht sich in 
dieser Beziehung die Berliner „Volkszeitung" aus. 
indem sie sagt:

„Mag die national-liberale Partei, wie der zer­
rissene Stiesel, den man mit Wasser begießt, sich 
ans einige Zeit wieder zusammenziehen — es soll 
unvergessen bleiben, daß Herr v. Bennigsen die 

1 Hand zum Compromiß geboten hat. das unter 
national-liberaler Sanction das Elend des neuen 
Tarifs, der Finanzzölle, der Brod- und Fleischsteuer 
über das Land gebracht haben würde, wenn nicht 
Fürst Bismarck die Hand zurückgestoßen hätte. 
Wenn Herr v. Bennigsen im Unmuthe darüber, daß 
sein Compromiß. obwol er es doch billig genug 
machen wollte, keine Gnade vor den Augen des 
Fürsten - Reichskanzler gefunden, sich verdrießlich 
linkswärts in die Büsche schlägt, wenn er angesichts 
der stundenlangen Konferenzen des Kanzlers mit 
der Meppener Exeellenz endlich an seiner eigenen 
Regiernngssähigkeit verzweifelt — in den Reihen der 
Opposition kann er nur Schaden stiften."

Vermischtes.
— Das Ende eines Magnaten.  Vor 

kurzem ist in Gaes Graf Johann Forgach gestor­
ben. Er war der Sohn des bekannten Magnaten 
Anton Forgach, machte aber seiner reichbegüterten, 
angesehenen Familie wenig Ehre. In  seiner Jugend 
war er ein aufgeweckter, hübscher Bursche, nicht 
ohne Bildung. Als Mann lebte er in Spelunken, 
Branntweinhäusern und war nie nüchtern. Heute 
war er Kavalier, morgen ein zerlumpter Bettler. 
Sein Vater schickte ihm Tausende, er verjuxte das 
Geld im wenigen Stunden, er kam aus dem 
Rausche nicht heraus, in welchem er sein Gewissen 
zu betäuben, die Vergangenheit zu vergessen suchte. 
Als schmucker Junge hatte er eine sehr reiche, aber 
ältliche Frau geheiratet; das Leben mit ihr ver­
mochte er nicht zu ertragen, er suchte in den 
Armen der Sirenen Zerstreuung und vergeudete 
wahnsinnige Summen. Eines Tages War er Bettler. 
Im  Winter brachten Pester Blätter die Mittheilung, 
daß ein Graf F. infolge Deliriums in das Rochus­
spital gebracht worden sei. Er gesundete, aber nicht 
auf lange. Vor kurzem ist er nun gestorben. Wenn 
er unter junge Leute kam, war sein erstes Wort 
immer: „Kinder, heiratet nicht gegen eure Neigung."

— Hausbesi tzer und I n f a n t .  Als dem 
spanischen Don Alfonso in Graz das Wahlcertificat

zugestellt wurde, lautend an Don Alfonso, Haus­
besitzer und Jnfant, schickte er dasselbe an den 
Stadtrath zurück mit dem Bemerken, mau möge 
die sonderbar stilisierte Bezeichnung ändern.

— D e r neue Khedive und seine 
M u t t e r .  M it der Thronbesteigung des neuen 
Khedive ist nun auch dessen Mutter, Tscheschmet 
Afiseh, aus dem Dunkel des Harems in die Oefsent- 
lichkeit getreten, da sie von nun an als Sultanin- 
Valide (Mutter des Fürsten) eine eigene Apanage 
und eine eigene Hofhaltung erhalten und dabei auch, 
wie es im Oriente üblich ist, einen großen Einfluß 
auf die Regierungsgefchäfte ausüben wird. Ih r  
Vater soll in einem Dorfe unweit von Achalzik im 
Kaukasus Lehrer und Moscheenvorbeter gewesen sein. 
Ibrahim Pascha, der Vater des Ex-Khedive, erstand 
sie dann von einem Sklavenhändler in Trapezunt 
für einen sehr hohen Preis und bestimmte sie für 
seinen Sohn. Gerühmt werden von dieser Dame 
ihre Liebe zur Einfachheit und ihre Sorgfalt für 
die geistige Hebung ihres Geschlechtes. So ließ sie 
hier eine Arbeitsschule für türkische und arabische 
Mädchen errichten, die sie aus ihren Nadelgeldern 
erhielt. M it großem Eifer wachte sie nun über den 
Fortschritt ihrer Pfleglinge, die sie oft zu sich in 
den Palast kommen ließ, wo dieselben ihr dann ihre 
Hand- und Schularbeiten vorlegen mußten.

— Vom japanesischen Kaiserhofe.  
Die japanesischen Blätter, darunter auch die amt­
lichen, verkünden die frohe Botschaft, daß der Kaiser 
von Japan, Mntz-Hito, für die nächsten Tage außer­
eheliche Vaterfreuden von den zwei Damen Sawa- 
rabi Sendschi und Hamamatzu Schodschi erwarte.

Lotral-und Proviryial-Angelegenheiteu.
— ( S a mm lu n g  f ü r  Abbränd le r . )  Dik 

heutige Nummer der „Laib. Ztg." bringt die M it­
theilung, daß der Landespräsident sich in Anbetracht 
des großen, auf 6000 fl. bezifferten Schadens, wel­
chen der Brand vom 30. Juni in der Ortschaft 
Gora im Reisnizer Bezirke verursachte, sowie mit' 
Berücksichtigung des weiteren Umstandes, daß von 
den zehn Abbrändlern nur drei ihren Besitz ver­
sichert hatte», bewogen gefunden habe, eine Sahirtt* 
lnng milder Beiträge im ganzen Kronlande zugunsten 
der Beschädigten zu veranstalten.

— ( Z u r  A f f a i r e  Kopper.) Wfe'wir er­
fahren, hat Landwehroberlieutenant Josef Kopper, 
dessen in Wien erfolgte Verhaftung unser gestriges 
Blatt meldete, auch Laibach zum Schauplatze seiner 
Erpressungsversuche ausersehen. Und zwar war es 
die Firma Lnckmann, an welche ein Exemplar seiner 
in ihrem hauptsächlichsten Inhalte bereits geschil­
derten Drohbriefe einlief. Die Summe, welche der 
Schwindler beanspruchte, war mit 4000 fl. beziffert. 
Aus jeder Zeile des Briefes grinste dem Empfanget 
eine Todesandrohung entgegen, was jedoch rticht hin­
derte, daß der Adressat die Forderungen des inter­
essanten Briefes nicht nur nicht erfüllte, sondern 
letzteren trotz der Drohung, daß jeder Versuch einer 
Anzeige den Tod nach sich ziehen würde, der Polizei 
übergab. Vielleicht sind wir in der Lage, unseren 
Lesern demnächst den Wortlaut des Schreibens mit- 
zutheilen.

— (Geme inde ra th  Satzung.) Morgen 
nachmittags 5 Uhr findet eine öffentliche Sitzung 
des Laibacher Gemeinderathes mit folgender Tages­
ordnung statt: I. Bericht der Rechtsfection über die 
Behandlung des von den Herren Johann, Josef. 
Carl, Anton und Theodor Luckmann in Angedenken 
an ihren Vater Herrn Lambert Carl Luckmünrt ge­
widmeten Armenfondskapitales von 3000 fl. in öster­
reichischer Notenrente. II. Bericht der Polizeifection 
über die vollzogene Neuregulierung der Todtenbtschau. 
I I I .  Bericht der Finanzsection über die Einführung 
von Ganggeldern für die magistratlichen Diener bei 
dienstlichen Excursen. IV. Selbständiges Antrag 
des GemeinderatheS Regali auf Ernennung von 
Ehrenbürgern. — Nach Schluß der öffentlichen folgt 
eine geheime Sitzung.



— (Da s  Be l vedere  auf  dem Kas te l l ­
berg e.) Unser Schloßberg, als eminenter Aus­
sichtspunkt von jedem Fremden besucht, entbehrte 
bisher einer Anlage, von wo aus man die ganze 
Rundschau auf den herrlichen Gebirgskranz, von dem 
daS Laibacher Moorbecken und das Savebecken um­
schlossen sind, mit einem Blicke genossen hätte. Nun­
mehr hat der Herr Strashausdirektor D r a g i k  die 
im Frühjahre begonnenen Arbeiten der Planierung 
der alten, aus den Türkenkriegen herrührenden, am 
westlichen Ende des Schloßbergplateaus gelegenen 
Basteien beendet, ein mit Akazien bepflanzter Geh­
weg führt zu einer Esplanade, auf der ein Erdhügel 
aufgeführt wurde, den man mit vollem Fng und 
Recht als das Belvedere von Laibach bezeichnen 
kann. Die Stadt Laibach ist Herrn Ljubcmir Tragik 
für die glückliche Wahl dieses Aussichtspunktes, in 
dessen Rahmen auch die imposante Triglaukette fällt, 
sowie sür die mit den Kräften der Strafanstalt voll­
führte gelungene Adaptierung dieses reizenden Ruhe­
punktes zu großem Danke verpflichtet, es ist damit 
der Schlußpunkt zu den vielen Verschönerungen 
hinzugefügt worden, welche unser Schloßberg der 
Initiative deS genannten Herrn verdankt. Es er­
übriget nur mehr die Anbringung eines Schutzdaches 
aus der besagten Anhöhe, die Gemeindevertretung 
von Laibach würde sich durch Beistellung desselben 
den Dank aller Naturfreunde erwerben. Allerdings 
hätte ein Schutzdach an jener Stelle von den An­
fällen der heftigen Stürme zu leiden, es müßte daher 
sehr solid konstruiert werden, andererseits aber wären 
boshafte Beschädigungen durch Menschenhand, wie 
sie leider bei ähnlichen Anlagen in der Umgebung 
Laibachs Vorkommen, wegen der Nähe der Wache 
nicht zu besorgen. Für Freunde der Alterthums- 
kunde durste die Notiz von Interesse sein, daß bei 
den Planierungsarbeiten ein schöner, gut erhaltener 
römischer Silberdenar, eine Münze der Familie 
Papia, aufgefunden wurde. Auf der Vorderseite 
befindet sich das Brustbild der Juno Sospita, das 
Haupt mit einem Ziegenfelle, das die beiden Hör­
ner trägt, bedeckt, auf der Rückseite ist ein geflügelter 
Greif im vollen Laufe dargestellt, unter ihm befindet 
sich ein Pfeil. Unten im Abschnitte ist zu lesen: 
L. Papi. Dieses schöne Fundstück wurde von Herrn 
Alexander Tragik, Studierenden der Technik, dem 
Landesmuseum verehrt.

— ( D a s  G e w i t t e r  der gestr igen 
Nacht) hat trotz der wirklich imposanten Elektrici- 
tätsentladung, welche Blitz und Donner folgen ließ, 
in der Umgebung von Laibach fast gar keinen 
Schaden angerichtet. Im  Gegentheil kam der aus­
giebige Regen der letzten Tage nach den uns ge­
machten Meldungen den Feldern zugute, welche bei 
der Beschaffenheit ihres aus Schotter bestehenden 
Untergrundes einer Anfeuchtung bereits dringend 
bedurften, während die Wiesen wol noch eine Zeit­
lang ohne Regen aushalten konnten. Nur in Do- 
bruine, wo der Blitz das Wohnhaus der Grund­
besitzerin Maria Ketlin in Brand steckte, hat das 
Gewitter einen Schaden von 500 fl. verursacht, der 
jedoch in Anbetracht des oben erwähnten großen 
Nutzens kaum ins Gewicht fällt. Leider ist die 
Abbrändlerin nicht versichert, sowie denn überhaupt 
unsere Landbevölkerung nur selten in der Lage ist, 
aus eigener Erfahrung die Vortheile kennen zu 
lernen, welche das Institut der Assecurauz in so 
reichem Maße bietet.

— ( W a r n u n g  für  E l t e r n . )  Trotz der 
vielfachen Unglücksfälle, welche durch das Spielen 
von Kindern mit Zündhölzchen verursacht wurden, 
gehören doch Unfälle dieser Art unter die stehenden 
Artikel der Tagespresse. Doch nur selten wird die 
Unvorsichtigkeit der Eltern so schwer bestraft, wie 
in dem von der „Laibacher Zeitung» gemeldeten 
Falle. Am 28. v. M. hatten die Eheleute Kastelic 
in Kleinzikawa (Rudolsswerther Bezirk) ihren fünf­
jährigen Knaben und ein achtwöchentliches Mädchen 
allein im Hanse gelassen. Der Knabe fand Zünd­
hölzchen, spielte damit und steckte durch sein unvor­

sichtiges Gebühren mit dem gefährlichen Spielzeuge 
das Hans in Brand. Die heimkehrende Mutter 
fand die Behausung, in der sie ihre Kinder wnßte, 
in hellen Flammen, und ist es nur der todesmuthi- 
gen Selbstaufopferung des wackeren Grundbesitzers 
Josef Mikec aus Kleinslatenegg gelungen, das kleine 
Mädchen mit eigener Lebensgefahr ans den Flam­
men zu retten. Der Knabe konnte nur mehr als 
Leiche der unglücklichen Mutter übergeben werden. 
Auch in diesem Falle war das Anwesen nicht 
versichert.

— (Sommer -L ieder t a f e l . )  Die dies­
jährige statutenmäßige Sommer - Liedertafel der 
philharmonischen Gesellschaft findet im Falle gün­
stiger Witterung übermorgen um 8 Uhr abends im 
Casinogarten statt. Das Programm derselben besteht 
ans folgenden Nummern: I. Abtheilung: 1.) Eckert: 
Schifferlied, Chor; 2.) Engelsberg: Grüß' dich Gott, 
Chor (neu); 3.) Abt: Waldaudacht, Chor mit 
Tenorsolo: Herr E. Böhm; 4 . )  Löwenstamm: 
Schatzerl klein, Quartett, gesungen von den Herren 
E. und I .  Böhm, Kukla und Dornik (neu); 5.) Wein­
wurm : Stndentenblnt, Chor (neu); 6.) Koch: Zep- 
pelpolka, heiterer Chor (neu). — II. Abtheilung: 
7.) Engelsberg: Der Mond, Chor mit Tenorsolo: 
Herr Razinger (neu); 8.) Fischer: Röslein im
Walde, Quartett, gesungen von den Herren Razinger, 
Schäffer, Kulp und T ill (neu); 9 ) Lachner:
Waldmeister und Maienwein, Chor mit Baßsolo: 
Herr T ill; 10.) Koschat: a) D ' Senner-Mizzi, 
b) Büaberl merk' dir's gut, Chöre im Kärntner 
Volkston (neu), Soli: Herren E. und I  Böhm;
I I.) Zöllner: Doppelständchen, Doppelquartett (neu); 
12.) Abt: Walzer, Chor (neu). — Der Zutritt sür 
Mitglieder der philharmonischen Gesellschaft ist frei, 
der Eintrittspreis für Nichtmitglieder beträgt 60 kr. 
Bei ungünstiger Witterung wird die Liedertafel 
verschoben.

— (Ber i ch t i gung . )  Selbstverständlich soll es in 
unserer gestrigen Notiz übet den Sängerausflug noch Veldes 
nicht 13. Juni, sondern 13. Ju li heißen und ersuchen wir 
unsere Leser, diesen Fehler zu eorrigieren.

Witterung.
Laibach,  11. Juli.

Gestern abends Regen, heute morgens Nebel, dann 
heiter, nachmittags zunehmende Bewölkung, schwacher SW. 
Wärme: morgens 7 Ubt +  l l ’l “, nachmittags 2 Uhr 
+  213" C. (1878 +  16'1“ ; 1877 +  234° 0.) Baco- 
meter im Fallen 733 06 Millimeter. Das gestrige Zages- 
mittel der Wärme +  14.8°, unt 41" unter dem Normale; 
der gestrige Niederschlag 950 Millimeter Regen.

Verstorbene.
Den 8. J u li. Josefa Kramer, Kommissionärs­

tochter, 9 Mon., Floriansgasse Nr. 25, Eitervergiftung.
Den 9. J u li.  Andreas ZdeZar, Ablcber und Land- 

mami, 78 I . ,  Schwarzdorf Nr. 10, Lungenlähmung. — 
Johanna Vidmar, Hausbesitzerstochter, 1 I .  3 Monate, 
Schwarzdors Nr. 10, Masern.

Im  Z i v i l s p i t a l e :
Den 8. J u li.  Maria KauZek, Inwohnerin, 56 I . ,  

Bauchkrebs.
A m 9. J u l i .  Franz Majer, Tischler, 37 Jahre, 

Eiterungsfieber.

Gedenktafel
über die am 14. I  u l i  1 8 7 9 stattfindenden Li- 

citationen.
2. Feilb., Rovtar'fche Real., Rüden, BG. Lack. — 

1. und 3. Feilb., Rupar'fche Real., Bukka, BG. Nassenfuß.
— 1. Feilb., Schlcipach schc Real., Stuben, BG. Sittich.
— Feilb. Lercher'scher Forderungen, Laibach, LG. Laibach.
— 3. Feilb., Wurner'sche Real., Laibach, LG. Laibach. — 
3. Feilb., „Slovenija"-Real., Laibach, LG. Laibach. — 
Dtelic. Klcmenz'sche Real., Brühl, BG. Laibach.
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Gefertigter zeigt dem geehrten P. T. Pu­
blikum freundlichst an, daß er sich r t u r  noch 
b is  M o n tc rg  H ie r a u fß a l'te n  tm ö  
*>o« m o rg e n  a n  den $aC on  m it  

1= g a n z  n e u e n  A e c o rc rtio n e n  a u s -
jjJ s te llten  u n d  a itch  f ü r  neue  M u s ik
jjJ S o rg e  tra g e n  w ir d .
S  Indem ich mir erlaube, das P. T. Publi-
B tum darauf aufmerksam zu machen, lade ich 
uj dasselbe zu recht zahlreichem Besuche höflichst
K ein, da ein so v o rz ü g lic h  ausgesta tte=
Ci te s  W e rk  n ic h t so b a ld  in  L a ib a c h
K zu  sehen se in  rv ird .

Z Platz an btr Iattermannslillte.

L
(325) Ad. Michel.
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Ein solides, verläßliches Mädchen
in reiferen Jahren oder eine alleinstehende Fran wird als

(319)3-3
zur Wartung und Beschäftigung lebhafter Kinder und zur 
Unterstützung der Hausfrau auszunchmen gesucht. Die 
Adresse ist durch die Expedition dieses Blattes zu erfragen.

Künstliche Zähne nnd Gebisse
werden nach der neuesten Kunstmethode schmerzlos eingesetzt̂  
Z a , lir> .© p e ra ,t io n .o x i mittelst Lustgas-Narkose vor- 

genommen vom

Auknarzt i t  Daickek
an der Hradeezkybrücke, 1. Stock. (320) 6-2

Eine Kellnerin
wird für B o s n i e n  gesucht. Schriftliche Offerte unter 
der Chiffre R. an die Administration dieses Blattes.

(322) 3 -2

Wiener Börse vom 10. Ju li.

A llge m e ine  S ta a ts -
Geld

,?Vi
ftfin td.

i ja p ie r re n le .............. 66-65 66 75
Silberrente ............... 6 t  25 68 35.
L e ib r e n t e .................. 78 30 78-35
-rtaalSlose, 1854. . . 116 50 116 75

* 1860. . . 126 25 126 5
* 1860 zu

100 fl. 129 25 129-75
1864. . . 157-75 158 -

U tu n d tn l lu t l i in g » -

@Btigalion«B.

Äalizien . . . .  
Siebenbürgen . 
Lemeser Banat 
Ungarn ...............

Neuestes in

Herren-Halskravattk»,
sehr billig, bei (166) 8

K arl Karinger.

Ä n d e rt  ö ffe n tt id u  

An te ilen .

Donau-Regul.-Lose 
üng. Prämienanlehen 
Wiener Anlehen . .

A d ie n  v. üonfcen.

Kreditanstalt f.H .n .G . 
'-tationalbank. . .

A e tien  v . 8-ronspoci- 

t in te rn e lm ii in g c n .

M föld-Bahn . . . .  
Donau - Dampfschiff 
Elisabeth-Wettbahn 
Ferbinands-Nordb. 
^ranz-Ioseph-Bahn . 
G a liz . Karl-Lubwigb. 
Lemberg - (Lzernowitz - 
Lloyd-Gesellschaft . .

90 — 
83 75 
83 75 
86-35

108 25 
103-50 
111 80

265-25 
8 2 1 —

134-50 
575 — 
179 — 
2175

9o*5< 
84 25 
8450 
86 75

lv 8  5C 
103-75 
1 1 2 -

26b 50 
823

135 -  
576 
179-5'J 
2180

144—  144-50 
233 75 234 
134— j 13425
5 8Ü -- 587

'/tordweftbabn . . .  
:)iudolfS-Bahn . . . 
StaatSbahn . . . .
S ü d b a h n ..................
Uitg. Nordostbahn .

Pfandbriefe.

öodenkreditanstali
in Ä o l d ..............
in österr. Währ. . 

Nat i onal bank. . . .  
Ungar. Bodenkreoir-

P riu r itü j» -G b k iy .

Elisabethbahn, l .  (5m. 
Herd.-Nordb. t. Silber 
»^ranz^Ioseph-Bahn . 
"aliz .K -Ludw igb.I.E .
,est. Nordweft-Bahu 
Liebenbürger Bahn 
SlaatSbahn, 1. (5m. 
Lüdbahn & 3 Perz. 

n k 5 *

priüatfu fe.

K re d it lo s e ...............
rlludolfslose . . . .

<Seid

126-75 
133-60 
-J77- — 
86 - —  

126-75

115 50 
100 -—  

101-70
9950

W are

127 — 
134'— 
277 50 

86-50 
127 25

116 —
100 50
101 80 
100  —

Devisen.

London .................

Gekdsvrten.

Dukaten..............
20 Francs . . . .  
100 b. Reichsmark 
S i l b e r ..................

96 
104 
93-80 

102*50 
95.25 
72 — 

166 50 
119 50 
100 60

167 25 
16 80

115-85

5 49 
9 21 
56 85 
100  —

9625  
10425 
94'— 

103.— 
95*50 
72 25 

167 — 
120  —  

100-90

167 75 
17’—

11590

550  
9 2 1 '/ ,  
56*90 
100 —

Telegrafischer Kursbericht
am 11. Juli.

Papier-Rente 66-80. — Silbcr-Rcnte 68 25. — Gold- 
Rente 78-50. — 1860ci Staats-Anlehen 126 — — Bank- 
acticn 822. — Kreditactien 267 25. — London 115-90. — 
Silber —. — K. k. Münzdukaten 5-481/,. — 20-Franes- 
Stücke 9-20'/,. — 100 Reichsmark 56 80.
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